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Wache zum „Obere 


Morgennebel ziehen leiſe ihre luftigen Gewänder 

Ueber kahle, öde Felder, die im Herbſteswind erſtarben. 
In der Ferne ſieht das Auge einen großen, ſtillen Garten, 
Wo ſo viele liebe Schläfer auf die Auferſtehung warten. 


Dort, am Firmament, im Oſten, wird es licht und lichter. 

Mutter Erde aber ruhet noch im leiſen Morgenſchlummer, 
Bis der Morgenröte Purpur heiß den Himmel übergoſſen, 
Und das liebe Licht der Sonne hell die ganze Welt umfloſſen. 


Sieh, der Sonne lichte Strahlen fallen auch in jenen Garten; 
Sie umſäumen und verklären mild der Gräber lange Reihen, 
Und ſie ſpiegeln ſich in Tränen, die der Tan auf fie tat weinen, 
Während liebe, kleine Vöglein ſich zum Trauerchor vereinen. 


In der Vögel leiſes Singen ſtimmen auch die Kirchenglocken. 
Ach, fie kennen all das Wehe, das die Menſchenherzen quälet, 
Zu des Friedhofs ſtillen Räumen iſt ihr erujter Klang * 

. x gedrungen, 
Wo die Schläfer alle ruhen, denen fie zu Grab geſungen. 


Une der Kreuze lange Reihen künden uns von Menſchenſchickſal, 
Wiſſens auch gar ſtill zu ſagen, wie man einſt das Leid getragen. 
Ach, jo manches Kreuze meldet lautes, hoffnungsloſes Klagen. 
Laßt mich ſolch betrübten Herzen ſtill ein Wort des 1 
agen. 


Hat des Herren Hand Euch leiſe fortgeführt, was Ihr geliebet, 
Steht Ihr da mit bittrer Klage an des Hügels blum'ger Scholle: 
Seid getroſt, es iſt der Herr, der Euch dieſes Kreuz geſendet, 

Damit Sinnen und Beginnen werd' dem Himmel zugewendet. 


Ja, zum Himmel hebt das Herze, Ihr betrübten Erdenpilger, 

Und verdfiitert nicht die Seele mit der Trauer Schmerzensbilder. 

Ueber Tod und auch Verweſung ſpüret ſeines Geiſtes Weben, 

Wenn der müde Leib auch ſtirbt, wird die Seele dennoch leben. 
a Theodor Pollack. 


Geſpräch mit dem Tode 


Ein ſeltſames Traumerlebnis. 
Von Karl Lichtenfels. (Nachdr. verb.) 


Dr. phil. Heinz Wagner, ein kluger Kopf und nüchterner Ver⸗ 
ſtandesmenſch, ſaß ſeinem Freunde, dem praktiſchen Arzt Dr. 
Alwin Harden gegenüber, der von ſeiner ſenſiblen Mütter den 
Hang für ſchwärmeriſche Jenſeltsphantaſtereien geerbt hatte. Das 
lebhafte Geſpräch bewegte ſich um die Frage, ob der Tod ein 
Freund oder Feind des menſchlichen Lebens ſei. Dieſes Thema 
hatte ſich beiden, die bei itzren Zuſammenkünften ſtets geiſtvolle 
Unterhaltung pflegten, am Totenſonntag geradezu aufgedrängt. 

Dr. Alwin Harden ſprach vom Tode faſt überſchwenglich als 
von dem beſten Freund des Menſchen, eine Anſchauung, die Heinz 
Wagner früher nie bei feinen Freunde gefunden hakte und die 
feinen heftigſten Widerſpruch fand. 

„Deine unbedingt beiahende Einſtellung zum Tode iſt mir un⸗ 
erklärlich,“ meinte Wagner mit einer abwehrenden Handbewe⸗ 
gung. „Gewiß, der Tod iſt eine Naturnotwendigkeit; nur aus 
dem Tode wird neues Leben und ohne ihn würde, ſo paradox 
dies auch klingen mag. alles Leben bald erlöſchen. Aber du mußt 
15 u bedenken, daß der Tod de fonzentriertefte Ungerechtig⸗ 
eit iſt. 

„Das iſt deine Anſicht?“ „ 

„Die Tatſachen geben mir recht!” 

„Ach du mit deinen Tatſachen. Auf dieſem einen Wort „Tat⸗ 
ſache“ baſiert überhaupt deine Weltanſchauung: alles, was nicht 
den Tatſachen entipricht, d. h. was du mit den Mitteln des Ver⸗ 
ſtandes nicht erfaſſen und begreifen kannſt, tuſt du mit elner 
Handbewegung zur Seite. Du wirſt aber nicht leugnen können, 
daß unſerm Verſtand auch Grenzen geſetzt find. Du wirft vor 
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lauter Logik dem Tode noch in deiner Sterbeſtunde beweiſen wol⸗ 
leu, wie unrecht er daran tut, dich gerade in dieſer Stunde und 
Minute aus der Dtiesſeitigkeit abzurufen,“ bemerkte Alwin Har⸗ 
den etwas biſſig. 

„. . wie unrecht er tut ...“ ſagte Heinz Waguer, „in, wenn 
ich ihm das beweiſen könnte! Iſt es etwa gerecht, daß der Tod 
ſo viel junges Leben kulckt und andererſeits Sieche und Krüppel 
das bibliſche Alter oft noch überdauern läßt. Hier wird aus 
einer Familie das einzige Kind, die Hoffnung und der Sonnen⸗ 
ſchein der Eltern, geriſſen, und dort empfinden Menſchen, die 
ein hohes Alter erreichen, ihr Daſein ſelbſt als eine Laſt und 
Qual. Nein, nein, der Tod iſt kein gerechter Richter, ebenſo, wie 
es die irdͤiſche Frau Inſtitig leider manchmal an Gerechtigkeit 
fehlen läßt. Dort handelt ein überirdiſches Weſen unrecht, hier 
aber fehlen Meuſchen meiſt unbewußt, weil fie, wie alles Sterb⸗ 
liche, mit Fehlern und Schwächen behaftet find ...“ 

Heinz Wagner ſah bei dieſen Worten feinen Freund, der 
geiſtesabweſend über ihn hinwegſtarrte, fragend an. Die ſpötti⸗ 
ſche Bemerkung, die er noch auf den Lippen hatte, blieb aber un⸗ 
ausgeſprochen, als er den inneren Kampf bemerkte, der ſich auf 
dem Geſicht ſeines Freundes widerſpiegelte. h 

Wie aus weiter Ferne kommend, tönten dann die Worte Al⸗ 
win Hardens in das Schweigen: 

„Heinz. wir verſtehen uns doch ſonſt fo gut, warum gehen wir 
in dieſen letzten Fragen ſo weit auseinander? Du biſt zu ſehr 
Verſtandesmeuſch und ich kaſſe mich vielleicht mehr, als es ſich mit 
meinem Beruf verirägt, von Gefühlen beherrſchen. Aber — find 
Träume Gefühle?“ wandte er ſich ſragend an ſein Gegenüber. 

„Netu.“ entgegnete dieſer, „Träume find in gewiſſem Sinne 
erlebte Wirklichkeiten. Man träumt etwas Vergangenes oder 
etwas, das ſtändig in unſerer Vorſtellung lebt, unſer ganzes Den⸗ 
ken in Auſpruch nimmt. Was aber hat dies mit unſerm Geſpräch 
über den Tod zu tun?“ 

„Oh, ſehr viel,“ gab Alwin Harden zur Antwort, „ich habe näm⸗ 
lich in der Nacht zum Totenſountag im Traume ein Geſpräch mit 
dem Tode geführt, und disſes Geſoräch, das mir in feinen Ein⸗ 
zelhetten genau im Gedüchtnis haftengeblieben iſt, will ich dir 
erzählen, vielleicht reviäterit du daun deine Meinung doch ein 
wenig. 

Wie du weißt, habe ich den fruhen Verluſt meiner Frau nur 
ſchwer überwunden, mich dann aber boch zu der Erkenntnis durch⸗ 
gerungen, daß es aus mir unerklärlichen Gründen ſo beſſer ge⸗ 
weſen iſt. Und geſtern abend wanderten meine Gedanken wie 
fo manches Mal, ehe ich einſchlummere, hinaus an ihr Grab. Ich 
dog Vergleiche zwiſchen meinen leeren, unausgefüllten Witwer⸗ 
jahren und meinen wenigen Ehejahren. Und im Gedenken an 
die ſo glücklich verlebten Zeiten von einſt haderte ich mit dem 
Tode, forderte Rechenſchaft von ihm, warum er das Leben Ger⸗ 
truds und mein Glück ſo grauſam zerſtört habe. Mit dieſem 
übrigens recht abſurden Gedanken, von dem Tode Rechenſchaft 
zu verlangen, ſchlief ich ein 

Das unerklärliche Gefühl, daß jemand im Zimmer weile, 
brachte mich zum Erwachen. Am Fußende meines Bettes ſtaud 
mit übergeſchulterter Seuſe der Tod. 

„Fürchte nichts, deine Lebeusuhr iſt noch nicht abgelauſen,“ 
hörte ich feine hohle Stimme. „Du haſt mich gerufen und willſt 
Rechenſchaft von mir. Du ſollſt fie haben und erkennen, daß ich 
nicht aus Feindſchaſt zu den Menſchen das Amt des Schnitters 
0 ausübe, ſondern aus Liebe zur unwiſſenden und leidenden 
Kreatur.“ 

„Wie verträgt ſich aber der Tod Gerlrnds mit Liebe?“ wandte 
ich zweifelnd ein, „ic war jung, von blühender Geſundheit und 
voll Lebensfreude, hing mit rührender Lieve an mir und liebte 
dieſe Welt über alles. Wir gehörten zuſammen, waren wie eine 
Kreatur. Da bleibt es unverſtändlich, daß gerade fie fo ſrüh 
imter die kühle Erde mußte.“ 

„Du urteilſt jo, wie tr Menſchen es verſteht,“ wies mich der 
Tod zurecht. „Weil ihr nicht in die Zukunſt ſchauen könnt und 
alles Geſchehen nur mit dem auf die Dinge der Diesſeitigkeit 


veihränkten Verſtande beurteilt, darum könnt ihr mich und mein 
Handeln nicht begreifen. Deine Frau iſt ſo fruhe von dir genom⸗ 
men, um dir eine Laſt zu erſparen, die du ſpäter nie hätteſt er⸗ 
tragen können 

„Wie iſt das zu verſtehen?“ warf ich ſragend ein. 

„„Ihr beide lebtet in idealer Harmonie. Wäre deine Fran 
fünf oder zehn Jahre ſpäter geſtorben, ſo wäre dieſer Verluſt 
dein Grab geworden.“ 

„Das verſtehe ich nicht, der Tod Gertruds hätte mich heute nicht 
mehr und weniger hart getrofſſen als damals.“ 

„Das ſchon, aber die Jugend überwindet leichter als das Alter. 
Später warſt du deiner Frau in den Tod gefolgt — du aber biſt 
dazu auserſeben, der Menſchheit recht lange zu dienen, wie die 
5 jedes Menſchen Sterbeſtunde bei ſeiner Geburt be 

mmm. 

Und jo wie mit dir iſt es in jedem Falle. Wo der Meunſch un⸗ 
billige Härten erblickt, handle ich aus Liebe zu ihm. Ich nehme 
den Eltern ihre Kinder und den Kindern die Eltern. Junges 
blühendes Leben löſche ich frühzeitig aus und Gebrechliche und 
Kranke laſſe ich lauge am Leben. Aber nicht aus Luſtgefühl mei⸗ 
ner Macht. Wie nur durch den Tod neues Leben werden kann, 
To bleibt die Liebe, das höchſte Kleinod des Menſchen, nur durch 
Leiden und durch den Tod lebensfähig. Wüßten die Menſchen, 
daß ſie zu einer beſtimmten Zeit und Stunde ſterben müſſen, ſo 
ſtünden fie ſich alle gleichgültiger gegenüber. Blieben alle Kin⸗ 
der am Leben, ſo würden die Eltern dieſe vielleicht weniger lie⸗ 
ben, als wenn fie durch Krankheiten und Tod immer wieder da⸗ 
ran erinnert werden, daß dieſe ihnen ſrüher oder ſpäter genom⸗ 
men werden können. Und wüßten die Kinder nicht, daß ihre 
Eltern irgendwann einmal ſterben werden, jo wäre ihnen der 
Beſitz von Vater und Mutter nicht fo wertvoll. Und gäbe es 
nur Geſunde und keine Kranke, hätten die Menſchen nichts zu 
lorgen, hätten keinem Liebe zu beweiſen. hätten fie um nieman⸗ 
den zu trauern. Dann würde die Liebe bald verkümmern, daun 
wäre es bald leer und tot in den Herzen. Wenn irgendjemand, 
fo bin ich der Freund des Meuſchen ... 

Mit dieſen Worten verſchwand der Tod aus dem Zimmer, löſte 
ſich in Nichts vor meinen Augen. 

Begreifſt du nun meine Einſtellung zum Tode?“ 

„Ich achte dein Erlebnis und verſtehe dich,“ gab Heinz Wagner 
zur Antwort, „und werde, ſoweit mir dies bei meiner krinſchen 
Veranlagung möglich iſt, die Lehren aus deinem Traumgeſprach 
mit dem Tode ziehen ...“ 


Tolengärten Der Meere 


Totenſonntagsbetrachtung von Hans Heinrichſen 
(Nachdruck verboten.) 


Die Pielät iſt noch immer tief im Volke verankert, trotz aller 
Mechaniſierung der Zeit und — der Seelen. Wäre ſouſt Toten⸗ 
ſonntag in dem Maße Volksfeiertag, wie er es ſeit Generationen 
iſt? Wer in ſeiner Jamilie einen Toten zu beklagen hat, wer 
um den Verluſt eines Freundes trauert, weilt an dieſem Tage 
gedenfend am blumengeſchmückten Hügel. Blühende Blumen 
— 5 von der Liebe der Trauernden, und all' die Menſchen an 

un Gräbern der Friedhöſe find ein lebender Beweis für den 
Glauben an das jenſeitige Wiederſehen. 

Aber wer denkt an dieſem Tage au die unſichtbaren Friedhöſe, 
an die Totengärten auf dem Grunde der Weltmeere? Jahr um 

ahr fordern die Meere ihre Opfer, ſi⸗den Hunderte und Tau⸗ 


ende tapſerer Seeleute den Tod im naſſen Element. Vielleicht 
ſind die Weltmeere überhaupt nur ein einziger unſichtbarer 


Friedhof, denn Unzählige verſchlangen gierig die ſturmgepeitſch⸗ 
ten Wellen, ſeitdem die Menſchen Schiffahrt treiben. 

Mit den Menſchen auf dem Meere ſterben die Schiffe. Von der 
Wut des Todes auf den Gewäſſern erzählen die Schiffsfriedhöſe, 
wie mau fie an der Kuſte manches uon Stürmen heimgeſuchten 
Eilandes findet. Geborſtene Maſte, zerſchellte Segel, rieſige 
Stahlanker, Flaggenſtangen, Tauwerk, Bootsrümpfe und Schiffs- 
treppen bedecken in wirrem Durcheinander den Boden. Ein 
Chaos des Todes iſt dieſes Maſſengrab geſtrandeter Schiffe. Je⸗ 
der Splitter eines einſt ſtolzen Fahrzeuges erzählt von hartem 
Kampf und verzweifeltem Ringen mit dem Tode. 

Den unhelimlichſten Eindruck macht jo ein Friedhof des Nachts, 
wenn die Bruchſtücke der geſtrandeten Wracks im Mondenſchein 
bizarre Schatten werfen — dazu murmeln die gegen den Strand 
ſchlagenden Waſſer ein ſchaurig⸗ſchönes Totenlied. a 

Auf einem ſolchen Friedhof habe ich einmal ein noch leidlich 
erhaltenes Wrack geſehen. Die Rettüngsboote ſehlten — in 
ihnen hat vielleicht die Mannſchaft bei dem Verſuch, das reitende 
Land zu erreichen, den Tod gefunden. Und dennoch war auf dem 
von den Meuſchen verlaſſenen Schiffe Leben. Krabben und Sce- 
ſpinnen hatten ſich dort Wohnungen bereitet, Moos wucherte auf 
den Planken uns malte grünliche Flecke auf das Holz. Grün 
iſt die Hoffnung, ſaat man. In dieſem Falle iſt's ein Irrtum. 
Weder der Kapitän noch die Mannſchaſt dieſes Schiffes kann hof⸗ 
fen, die Planken noch einmal wiederzuſehen — fie ſchlafen den 
ewigen Schlaf auf dem Meeresboden neben all den anderen 
Leichen au . 

Und wie viele ſolcher Schiffsfriedhöfe gibt es auf dem Meeres⸗ 
Boden, unſichtbar für uns. Mau kann ſich nur im Geiſte vor⸗ 
ſtellen, wie es dort ausſehen mag. Einen ſolchen Schiffsfriedhof 
beſchreibt Jules Verne in einem feiner Romane mit der ihm 
eigenen Phantafie. Nach feiner Vorſtellung wachſen dort Zypreſ⸗ 
ſen, die jene auf unſeren Gräbern an Schönheit und Pracht über⸗ 
treffen. Die Hügel ſchmücken Korallen und ſeltene Muſcheln, 
und über dem allem laſtet eine erdenferne Stille — fo ſchlafen 
bier die Toten der Auferſtehung entgegen. 


Dleſe Friedhöſe können wir nicht mit Blumen ſchmücken — 
hier gibt es keine Gräber und Hügel, an denen wir trauern kön⸗ 
nen. Aber im Gedenken köunen wir an der Ruheſtätte jener 
Toten auf dem Grunde des Meeres weilen, die oft zu früh und 
unerwartet von dieſer Erde ſcheiden mußten .. 5 


Totenkult im Wandel der Zeiten 


Plauderei von Edgar E. Werle. Nachdr. verb.) 


Ein Tag im Jahre iſt dem Gedenken der Toten beftimmt An 
dieſem einen Tag im Jahre ſchweigt der dröhnende Rhythmus 
des Lebens, der Verkehr in den Großſtädten ſcheint ſich lautloſer 
abzuwickeln und die Winde zügeln ihr wildes Temperament — 
die ganze Natur trauert mit den Menſchen, offenbart ſich als ein 
Weſen voll Mitgefühl und Seele, iſt eins mit der tranernden 
Kreatnr 

„Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei!“ — fo ſingt der Tiroler 
Dichter Hermann Gilm. So iſt es ſchon ſeit ſernen Zeiten ge⸗ 
weſen. Auch Totenſonntag iſt, wie wohl jedes chriſtliche Peft, 
heidniſchen Urſprungs. Bei den meiften heidniſchen Volkern 
ſtand der Totenkult im engſten Zuſammenhange' mit dem Glau⸗ 
ben an ein Weiterleben der Scele nach dem Tode. Und dieſer 
Glaube iſt die Urſache der Sorgfalt, mit der ſaſt alle Völker ſeit 
jeher ihre Toten beſtatteten. 

Einen beiſpiellofen Totenkult trieben die Römer — ſie ſtatteten 
die irdiſche Hülle eines Verſtorbenen auf das prunkvollſte aus, 
und auch die Beſtattungszeremonien gingen im glanzvollen Rah 
men vor ſich. Die Griechen waren darin materieller; ſie legten 
ihren Toten das Jährgeld für Charon nuter die Zunge. Unſere 
Vorfahren, die Germanen, beſtatteten ihre Verſtorbenen in einer 
Weiſe, die in vielem den chriſtlichen Beſtattungszeremonien 
gleicht. Sie betteten ihre Toten in Holz⸗ oder Steinſarge und 
wölbten einen Hügel darüber, oder ſie verbrannten die irdiſche 
Hülle und festen die Aſche in Urnen bei. Verſchieden von unſe⸗ 
ren Begräbnisformalitäten war eigentlich nur die Gewohnheit, 
den Toten neben alltäglichen Gebrauchsgegenſtänden, Schmuck 
und Waffen mit in das Grab zu geben. Daß ſie beſtrebt waren, 
die Gräber nach Axt der Wohnhäuſer auszugeſtalten, iſt auf einen 
alten mythiſchen Volksglauben zurückzuführen. In einer Stelle 
in der „Yuglingaſage“ heißt es darüber „. als Freyr geſtorben 
war, bettete man ihn heimlich unter die Erde und wölbte einen 
Hügel über ſein Grab und faate, daß er hier ſortlebe .. man 
wollte ihn nicht verbrennen.“ Die Sitte des Verbrennens erlebte 
erſt in der jüngeren Bronzezeit ihren ſtärkſten Aufſchwung; ofſen⸗ 
bar iſt ſie auf fremde Einflüſſe zurückzuführen. 

Der Volksglaube deutet das Leben der Scelen auf die verſchie⸗ 
denſte Weiſe. In der Vorſtellungswelt des Primitiven lebten die 
Geiſter böſer Menſchen als Damone und Unholde, die dem Men⸗ 
ſchen Schaden zufügten, auf der Erde ſort. Und auch in unſerer 
modernen Zeit iſt der Glaube vom irdtfchen Treiben der Geiſter 
noch weit verbreitet. In der Oberpfalz iſt der Glaube verbreitet, 
daß die wilde Jagd von einem Gottesacker ausgehe, und ſo man⸗ 
che Berge im deutſchen Land ſind nach dem Volksglauben bevor⸗ 
zugte Wohuſtätten der Seelen. In manchen Gegenden wieder 
werden auf den ſriſchen Hügeln Armeſeelenkichter oder Toten⸗ 
leuchter aufgeſtellt, eine Sitte, die ebenfalls deutlich auf den heid⸗ 
niſchen Urſprung des Totenſeſtes hinweiſt, denn die Germanen 
beleuchteten die Gräber, um die böſen Geiſter davon fernzuhalten. 


Bunte Chronik 


* Ein direkter Nachkomme der Königin Kleopatra in London 
geſtorben. In einem Altersheim in London iſt dieſer Tage ein 
Mann geſtorben, der ſich ſtets durch ein außerordentlich gewähl⸗ 
tes Betragen ansgezeichnet hatte und vorgab, ein direkter Nach⸗ 
komme der Königin Kleopatra zu fein. Als eine der Auſſichts⸗ 
damen des Altersheims den Vorſtand des Hauſes von dem Tode 
unterrichtete, erzählte ſie, der alte Mann habe ihr anvertraut, von 
Kleopatra abzuſtammen. Seine Behauptungen unterſtützte er mit 
Papieren, die von einer brientaliſchen Geſellſchaft anf ihre Echt⸗ 
heit gepruft worden waren. Dieſe Geſellſchaft hatte tatſächlich be⸗ 
ſtätigt, daß der Verſtorbene von der alten Königin abſtammte. 

Ein Regiment wird nach einem Dichter benannt. Alois Ji⸗ 
raſek, der berühmte Nationaldichter, der die Geſchichte der Böh⸗ 
men in vielen Romanen und Novellen geſchildert hat, iſt durch 
eine beſondere Ehrung ausgezeichnet worden: Ein Regiment des 
tſchechiſchen Militärs wurde nach feinen Namen beuaunt. Es 
iſt dies das erſtemal in der Militärgeſchichte, daß eine militäriſche 
Jormation den Namen eines Schriſtſtellers führt. 

* Caruſos Leiche wird alle drei Jahre neu bekleidet. Der be⸗ 
kannte italieniſche Tenor Tito Schipa hat einem Mitarbeiter des 
„Intranſigent“ von einem der Oeffentlichkeit bis auf den heuti⸗ 
gen Tag unbekannten, überaus ſeltſamen Ritus zu Ehren des 
Andenkens Caruſos Mitteilung gemacht. Alle drei Jahre 
— ſo erzählt Tito Schipa verſammeln ſich einige intime 
Freunde Caruſos an deſſen Grab auf dem Friedhof von Pozzia 
Eeale in Neapel, um die ſterblichen Ueberreſte des großen italie⸗ 
niſchen Tenors, die ſeinerzeit einbalſamiert worden waren und 
wunderbar erhalten fein ſollen, aus zugraben und die Leiche 
mit Kleidern nach der neueſten Mode zu bekleiden. 
Tito Schipa hat nicht angeben wollen, ob dieſe eigenartige Zere⸗ 
1 anf eine letztwillige Auordnung Carufos zurückzuführen 
jet. 

* Zarentochter Anaſtaſta ſpukt noch immer. Der Slreit um 
die Großfürſtin Anaſtaſia, der vor längerer Zeit die 
Oeffentlichkeit in ſtarkem Maße beſchäftigte, und zu einer hefti⸗ 
gen Polemik zwiſchen der inzwiſchen eingegangenen „Tägliche 
Rundſchau“ und der „Nachtausgabe“ geführt hatte, iſt durch einen 


} drei Opfer des Düffeidorfer 
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et am 12. 10. 29; Roſa Ohlimer, 11 Jahre alt, ermordet am 
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| Von links nach rechts: Elifaderh Dorrier, 22 Jahre alt, ermor⸗ 
5 8. 2. 295 Maria Hahn, 20 Jahre alt, ermordet am 11. 8. 29. 
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gerichtlichen Vergleich beigelegt worden. Die „Tägliche Rund⸗ 
ſchau“ hatte die „Nachtausgabe“ ſehr ſcharf angegriffen und n. a. 
die Behauptung aufneitellt, daß die „Nachtausgabe“ auf Veraulaſ⸗ 
ſung des Großherzogs von Heſſen zu einem Umſchwung ihrer 
Anſicht über den Fall Anaſtaſia gefommen tft. Wegen dieſer Po⸗ 
lemik ſtreugie der Cheſredakteur der „Nachtausgabe“, Dr. Erich 
Schwartzer, Privatbeleldigungsklage gegen die „Rundſchau“-Re⸗ 
dakteure Dr. Guſtav Manz und Cuno ſowie gegen Frau von 
Rathlew⸗Keilmann an, weil unter anderem auch die Behauptung 
nufgefielt worden war, daß die „Nachtausgabe“ Gelder vom 
Großherzog von Heſſen in Empſaug genommen habe. In der 
Vergleichs verhandlung vor dem Schöffengericht Schöneberg er⸗ 
klärten ſich die Parteien mit einem Vergleich einverſtanden, in 
dem die Angeklagten erklären, daß ihnen die Abſicht, die Redak⸗ 
tion der „Nachtausgabe“ der Beſtechung zu bezichtigen, vollkom 
men ferngelegen habe. Frau von Rathlew⸗Keilmann und Dr. 
Manz erklärten ferner, wir haben uns inzwiſchen davon über⸗ 
zeugt, daß die „Nachtausgabe“ weder vom Großherzog von Heſ⸗ 
ſen, noch von anderer Seite Gelder eutgegengenommen hat. Der 
Privatkläger nimmt die Privatklaae, die Augeklagten Dr. Manz 
und Cuno die Widerklage zurück. 

ck. Scheidung koſtet eine Mark. Für die Scheidungen, die in 
Mußland bisher unentgeltlich vollzogen wurden, iſt jetzt eine Ge⸗ 
bühr eingeführt worden, die je nach dem Einkommen des Schei⸗ 
dungsſuchenden eine bis acht Mark beträgt. Arbeiter und arme 
Bauern, deren Einkommen geringer als 150 Mark im Monat üt, 
brauchen auch weiter nichts zu bezahlen. Aber die andern müſſen 
fi die Erlangung der Freiheit von den Ehebanden etwas Foiten 
laſſen, und bei den beſitzenden Klaſſen werden auch Gebühren für 
die Eintragung von Geburten, Todesfällen und Heiraten erhoben. 
Da die Zahl der Scheidungen allein in Moskau lährlich 20 000 
beträgt, jo find immerhin auf dieſe Weile einige Einkünfte zu ere 

warten. 

* Der räuberiſche Paſtor. Der Selbſtmord des amerikauiſchen 
ſtors Hex Frolkey hat der Polizei die Möglichkeit gegeben, 
cn Schleier des Geheimniſſes zu lüften, der auf zahlreichen be⸗ 
waffneten Ueberfällen, die in den letzten Tagen die Gegend von 
Lemars unſicher machten, ruhte. Vor kurzem ſtellte ſich ein be⸗ 
affneter Räuber in der Nationalbank von Orauge⸗City vor 
verlangte die Herausgabe einer großen Menge Geldes. An⸗ 
e Ueberfälle ähnlicher Art verſetzten die Gegend in höchſte 
Aufregung. Als man nun den Leichnam des Paſtors Frolken 
utdeckte, fragte man ſich, 
abe, und die Polizeibeamten tamen auf den Gedanken, die über⸗ 
ſallenen Bankangeſtellfen herbeizurufen. Diefe erkannten in dem 
toten Pfarrer ſofort ben Banditen, der fie mit dem Revolver in 
Hand gezwungen hatte, das Geld herauszugeben. Die zahl⸗ 
hen Anhänger des Pfarrers ahnten natürlich nichts von dem 
oppelleben, das das allgemein beliebte Oberhaupt der Ge⸗ 
einde führte. Es war ihnen allerdings aufgefallen, daß der 
arrer in der letzten Zeit ſehr zerſtreut und außerordentlich 
exvös erſchien, doch hatten fie dieſen Zuſtand auf feine ſtändige 
rbeiisbelaftung zurückgeführt. Man erwartet, daß die weitere 
erſuchung der phantaſtiſchen Angelegenheit noch zahlreiche ſelt⸗ 
me Enthüllungen zu Tage fördern wird. 
* Liebesbriefe und Chiflriermaſchine. Wer von den Liebenden 
e nicht ſchon nach Mitteln ausgeſchaut, Liebesbriefe ſo ſchrei⸗ 
zu können, daß Unbefugte ihren Inhalt nicht entziffern kön⸗ 
. Wer hätte nicht ſchon zu ſympathetiſchen Tinten und Ge⸗ 
mſchriften gegriffen, um Worte der Liebe zu verſtecken und 
nur dem Empfänger, der den Schlüſſel weiß, verſtändlich wer⸗ 
zu laſſen? — Nun hat, wie aus Chicago gemeldet wird, die 
canver Schreibmaſchinenfabrik Delta ſich der Nöte der Lie⸗ 
den angenommen, indem fie Chiffriermaſchinen mit normaler 
atur heransbringt, deren Schrift aber nur mit Hilfe eines 
nderen Schlüſſels lesbar iſt. Dergleichen Maſchinen werden 
a ſeit langem in der Dinlomatie verwendet, die Delta⸗Geſell⸗ 
t möchte aber ihren Abnehmerkreis erweitern und darum 
yt fie in der „Chieago Times“ eifrig für ihre Chiffriermaſcht⸗ 
eklame: „Liebende, benutzt unſere patentierte Geheimſchriſt⸗ 
und Ihr werdet in Zukunft von neugierigen Augen 


Rohhcjesali an der Gattin. Am 28. Auguſt arbeitete der 
dwirt Johann Jauſchneg mit ſeinem Knecht auf einer Wieſe 
aggau bei Graz. Auch die Töchter des Beſitzers halfen ihm 
der Heuernte Gegen 11 Uhr vormittags kam feine Frau mit 


Weiſe, Nikriſch. 


warum er ſich das Leben genommen 


dem Eſſen auf das Feld. Sie war unterwegs in mehreren Gaſt⸗ 
häuſern eingekehrt und hatte ſleißig dem Alkohol zugeſprochen. 
Jauſchneg machte ſeiner Gattin wegen ihrer Trunkenheit Vor⸗ 
wurfe, die dieſe mit den Worten abtat: „Das laß ich mir nicht 
gefallen, ich geh’ nach Haufe und leg' mich nieder, ich werde nichts 
arbeiten.” Daraufhin forderte Jauſchneg feinen Kuecht auf: 
„Bring einen Strick her.“ Der Knecht tat dies. Jauſchueg feſſelte 
hierauſ feiner Fran die Hände auf den Rücken und schleppte fie 
an dem Strick zu einem Heuſtadel, dort ſchlang er den Strick um 
einen Balken und zog die Frau mit den geſeſſelten Händen am 
Rücken ſo lauge hoch, bis ſie uur mehr mit den Fußſpitzen dem 
Boden berührte. Die Frau litt furchtbare Schmerzen. Fliegen 
und Bremſen veinigten fie. Sie ſchrie derart, daß man es weik⸗ 
hin hörte. Schulkinder eilten auf das Schreien herbei und hol⸗ 
ten die Ortsbewohner, die ſich aber nicht in die Nähe trauten, da 
Jauſchneg als Gewalttäter bekannt und berüchtigt iſt. Die Töch⸗ 
ler und der Knecht mußten trotz des Jammerus der Fran weiter⸗ 
arbeiten, Endlich fanden ſich zwei mutige Sägearbeiter, die die 
Fran beſreiten. Sie hatte einen Nabelbruch Und' ſchwere Ver⸗ 
letzungen an den Schultern erlitten. Jetzt ſtand Jauſchneg, der 
ſchon wiederholt wegen Gattenmißhandͤlung mit den Gerichten 
zu tun halte, unter der Anklage der ſchweren Körperverletzung 
vor dem Landesgericht Graz. Er verantwortete ſich dahin, daß 
er nicht aus Roheit gehandelt habe, ſondern aus Angſt, daß dle 
Frau in ihrer Trunkenheit auf dem Heimweg in den Bach fallen 
und ertrinken könnte. Er wurde zu ſechs Monaten ſchweren 
Kerkers verurteilt. — 


Familien-⸗Nachrichten 


Vertobungen: Barbara Kutzner, Kunersdorf mit Dr. phil. Mars 

tin Wirth, Oels. Julie Forſter mit Ernſt Wieting, Görlitz. 
Hanni Graetzer mit Dr. med, Eugen Hartmann, Kryſchanowitz. 
Käthe Hartwig mit Apotheker Fritz Grimme, Görlitz. Vera 
Scholz mit Jean Grund, Görlitz. Charlotte Renner mit Hans 
Schröter, Hirſchberg. 


Eheſchließungen: Fritz Geisler mit Martha Walter, Cunners⸗ 
dort. Walter Kappler mit Erna Schünicker, Hermsdorf. Franz 
Heinicke mit Kläre Waletzro, Oppeln. Otto Heinrich Fleiſcher 
mit Frieda Rohde, Breslau. Hütteningenieur Georg Bregulla 
mit Eliſabeth Henſel, Rybnik. Joſef Heun mit Lueie Schupta, 
Kattowitz. Fabrikbeſitzer Bruno Bazan mit Eva Fricke, Beuthen. 
Gerhard Müller, Glatz mit Erna Liebethal, Breslau. Fritz Vor⸗ 
werk: mit Martha Janke, Görlitz. Rudolf Nitſche mit Nanny 
Wiedemann, Görlitz. Oskar Swientek mit Kläre Scheunemann, 
lchvig. Dr. med. dent. Hans Cuganek mit Gabriele Saalmann, 
Friedland. Hans Hader mit Erna Roy, Hirſchberg. Alfred Bar⸗ 
tun mit Marianne Florek, Hirſchberg. Kaufmann Alfred Plir- 
ſchel mit Martha Seide, Freiwaldau. Alfred Förſter mit Frieda 
7 Guisbeſitzer Alfred Kloſe mit Marta Görlitz, 
Hohenpoſeritz. Bernhard Jaſchke mit Emilie Poppe, Riegersdorf. 

Geburten: Ein Sohn: Noderick Baeſhford, Beuthen. Dr. 
Walter Winkomm, Breslau. Dr. Ing. Johannes Schammel, 
Breslau. Hubert Stiller, Hirſchberg. Walter Wuttke, Siebiſchan. 
Medizinalrat Dr. Zimmermann, Oppeln. Molkereiverwalter Karl 
Aßmann, Breslau. 

Eine Tochter: Dipl. agr. Wolfgang Riemann, 
Rechtsanwalt Dr. Hellmuth Heefe, Görlitz. 
litz. Architekt K. E. Krauſe, Breslau. W. Powiſcher, Görlitz. 


Todesfälle: Bauunternehmer Michael Dratwa, Czarnowantz. 
Weichenſteller Julius Habor, Oppeln. Friſeurmelſter Guſtav 
Dockhoru, Liegnitz. Stadtinſpektor Otto Böttcher, Liegnitz. Ren⸗ 
tier Auguſt Herrmann, Wahlſtatt. Schuhmachermeiſter Joſeph 
Scholich, Pfaſſendorf. Direktor Joſef Elsner, Breslau. Teich⸗ 
wirtſchaftsdirektor Carl Galinsky, Militſch. Kaufmann Willy 
Mechler, Breslau. Tiſchlermeiſter Neinhold Ludwig, Breslau. 
Konrektor Ludwig Borek, Bad Salzbrunn. Tuchfabrikunt Guſtav 
Sachers, Moys. Kaufmann Guſtav Matthäus, Görlitz. Adolf 
Lienig, Görlitz. Hausbeſitzer Hermann Töpfer, Reibnitz. Schuh⸗ 
machermeiſter Florian Schmidt, Dittmannsdorf Militärinvallde 
Alois Sauer, Neuſtadt. Dr. jur. Walter Maſſeli, Krappitz. Joſef 
Elsuer, Breslau. Alfred God, Hirſchberg. Kurt Junge, Kun⸗ 
nersdorf. Obergerichtsvollzieher Conrad Cillis, Görlitz. Poſt⸗ 
direktor Paul Gröger, Breslau. Polizei⸗Aſſiſtent i. R. Anton 
Tröetziak, Breslau. Polizeihauptwachtmeiſter Franz Pietſch, 
Breslau. Rentier Joſeph Volkmer, Trebnitz. Stellenbeſitzer Jo⸗ 
bann Fritz, Pollogwitz. Heinrich Ilgner, Breslau. wetter 
meifter Johann Janski, Breslau. Wirker Oswald Feiſt, Lieg⸗ 
nitz. Rentner Heinrich Jüngling, Liegnitz. Oberpoſtfekretär 
Hermann Gruner, Liegnitz. Reichsbahnſekretär Mar Stockfleth, 
Liegnitz. Mufifer Guſtav Haude, Liegnitz. Schuldiener Th. Knob⸗ 
Jauch, Hirſchberg. Reſtgutsbeſitzer Auguſt Krebs, Wernersdorf. 
Vermeſſungstechniker Mar Henſchke, Schweioͤnitz. Gaſthofbeſitzer 
Hermann Mutzke, Langſeifersdorf. 1 


Brieflafien 

Nr. 1000 C. S., Beuthen. Ja. — 

A. B., Gogolin. 1. Das hängt von dem Talent des Schülers 
ab. 2. Erfahren Sie bei der Lufthanfa. Uns iſt das hier nicht 
bekannt. Wenden Sie ſich evtl. an den Flughafen Gleimitz. 

E. S. in Kl.⸗Gr. In Schleſien: Schweidnitz (1. Abt. 3. preuß. 
Art.⸗Regt.), Glogau 3. Esk. 3. preuß. Fahr⸗Abt. Im ſonſtiger 
Deutſchland: Königsberg, Inſterburg, Allenſtein, Gumbin⸗ 
nen, Schwerin, Stettin, Frankfurt a. O., Jüterbog, Potsdam, 
Dresden, Magdeburg, Fulda, Ulm, Caſſel, Minden, Münſter, 
Hannover, Nürnberg, München, Würzburg. 


Goldbeck. 
Alfred Habel, Gör⸗ 


 Rätfel-Ede 


Bisänsungdverierbild „e it der Didhänter? 
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Wenn man die Punkte auf dem Bild in richtiger Reihen⸗ 
. verbindet, ſo kommt der Elefant zum 
n. 


- Kreusworträtiel, 
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Senkrecht: 1. Brotaufſtrich, 3. Frauenname, 4. Pflaſterer⸗ 
werkzeug, 5. britiſche Beſitzung in Afrika, 6. Wagenteil, 
7. kugelförmiger Hohlkörper, 8. Stadt im Reg.⸗Bez. Hildes⸗ 
beim, 9. Tropenbaum, 12. Stadt im Reg.⸗Bez. Düfſeldorf, 
13. deutſcher Dichter der Vergangenbeit, 14. Flachland, 18. 
Jabresseit, 20. bibliſcher Ort, 22. Schlffsgerät, 23. Ges 
wichsteil, 27. Märchenweſen, 28. Schweizer Kanton. 

„Wagreche: 2. Getränk, 5. römiſcher Kaiſer. 8. Stat in 
ibeilen, 10. Unkluger, 11. Fiſch, 12. Maſchinenteil, 15. Ges 
wächsteil, 16. Farbe, 17. chirurgiſches Inſtrument, 18. 
Verteidigungsmittel, 19. Flüſſigkeitsreſt, 21. Gartenhäus⸗ 
chen, 24. Strom in Afrika, 25. Wotteshaus, 26. Erinnerungs⸗ 
zeichen, 29. Flußgrenze. 30. Ackergerät. - 


Er Diegonalrätjel, 

ö a In vie Felder der Figur ſind 
Buchſtaben ſo einzutragen, daß 
die wagrechten Reiben Wörter 
folgender Bedeutung ergeben: 1. 
Naturerſcheinung, 2. Biſchofs⸗ 
mütze, 3. altes Geſchoß, 4. Be⸗ 
wegungsart, 5. landwirtſcgaft⸗ 
Gerät. Die beiden Diagonalen 
ergeben dann, von links oben 
nach rechts unten: Fabelweſen: 
von links unten nach rechts oben: 
Himmelskörper. 


Sübenrätſel 
Aus ben Silben: 
bar — beck — bein — berg — bu — che — dank — de 
— e — e — ein — eis — en — erb — frau — wm — 
grim — bol — i — i — il 1o — kei — ler — li — pi — ra 
— rent — rus — fa — fe — fe — do — fol — ſta — 
ta — ta — ta — tiv — to — tor — wa — war — ze 
find 19 Worte zu bilden, deren erſte und vorletzte Buch⸗ 
ſtaben, beide oon oben nach unten geleſen, einen Spruch 
bezeichnen — Bedeutung der Worte: 1. Betrüger, 2. der 
Wolf in der Sage. 3. Stadt im Reg.⸗Bez. Hildesheim, 4. 
Laubbaum, 5. Muſe, 6. Bindemittel, 7. Genußmittel, 8. 
Polargebilde, 9. Haurgewächs, 10. altgriechiſche Landſchaft, 
11. Staat der Vereinigten Staaten von Amerika, 12. Teil 
der Säule 13 deutſcher Maler des Mittelalters, 14. Hülſen⸗ 
frucht. 15. Nebenfluß der Donau, 16. verſtümmeltes Bild» 
werk. 17. europäiſches Königreich. 18. Geſtell, 19. italieniſche 
Hafenſtadt. 
Scharadoid. 

Eins iſt ein Fluß im Bayernland, 

Der zu der Donau fließt. 

Zwei ein ſibir'ſcher Stromgigant, 

Der ſich ins Meer ergießt. 

Eins⸗ zwet nennt dieſes Lebens Güter 

Im Ueberfluſſe iein, 

Und ringsum katzenbuckeln ſiebt er 

Die Schnorrer groß und klein. 


Rätfel-Muföjuiigen aus Nr. 269 
Au toſung zum Suchvild 
„Wo it ver Altertumsforſcher?“ 
„Das Bild auf den Kopf ſtellen, daun in ver Mitte 
zwiſchen den Säulentrümmern und Sträuchern. 


Auflöfung zum Krenzworträtſel, 
Senkrecht: 1. See, 2. Ulk, 3. Ger, 4. Meran, 5. Ilm, 


7, Der, 9. Raabe, 11. ee Lotte. 17. Orb, 18. 


Wagrecht: 1. Sau, 4. Mai, 6. Loewe, 8. Erker,, 10. 
Rom, 12. Bar, 13. Wal, 15. Nil, 16. Bea, 18. Mel, 
19. Krone. 22. Taube, 25. Tee, 24. Lid. 


Nuflöſung zur Magiſchen Figur. 
1. Liane, 2. Eſtrade, 3. Los, 3a. Ilm, 4. Taeitus, 
5 a Bar, 6. Antenne, 7. Eid, 7a. Raa, 8. Eisberg, 
Maria. 


Auflöfung zum Sitbenrätſel. 

1, Mundraub, 2. Imker, 3. Tapete, 4. Talisman, 5. 
Andaluſien, 6. Georgine, 7. Solothurn, 8. Schottland, 
9. Choral, 10. Lapis lazuli, 11. Alarich, 12. Fahrenheit, 
13. Iſchia, 14. Samum, 15. Tintenſtift, 16. Erita, 17. 
Inſterburg, 18. Nordſee. — „Mittaasſchlaf iſt ein brennend 
Licht am Tage“. 


x Anflöſung zum Einſchieberätſel. 

Lagune, Meteor, Ratte. Poſten, lisr, Marone, Salat, 
Gerda, Harem, Haupt, Mahler. Eris, Renate, Weichſel, 
Emden, Pole, Miene, Poſſe, Reſt, Milis, Rand, Heger. — 
„Gotthold Ephraim Leſſing“. 


Auflöſung zum Kammrätſel. 
Querleiſte = Cordilleren. — Zähne = 1. Chinefe, 
2. Roſſint. 3. Indiana, 4. Lateran,. 5 Romulus. 6. Nuntius. 


Heiteres 1 


Vorſichtig. Der Vertreter des Reiſebüros plauderte mit dem 
Hauptkaſſterer. „Möchten Sie nicht ein paar Proſpekte nehmen, 
auf denen alle Reiſerouten unſerer Geſellſchaft genau angegeben 
find?“ fragte er. „Um Himmelswillen,“ lehnie der Kaſſterer ab, 
„wenn der Direktor die fieht, dann wird er ſofort eine Kontrolle 
meiner Bücher anordnen.“ 


Was Mama auch kann. Die Lehrerin erzählt den Kleinen 1 
der Zeichenſtunde etwas von den Großmeiſtern der Malerei, und 
um ihnen die Größe der Kunſt klar zu machen, ſagt fie: az 
brandt führte den Pinſel jo gut, daß er mit einem einzigen Hieb 
ein lachendes Geſicht in ein weinendes verwandeln konnte.“ Das 
iſt doch nichts Befonderes.“ meint da die kleine Elfe, „das kann 
meine Mama auch.“ „ 

Dienſt am Funden. „Warum ſtreiten Sie ſich denn jo viel m 
den Kunden?“ flüftert der Chef dem Verkäufer zu. „Sie kennen 
doch unſern Standpunkt: der Kunde hat immer Recht.“ „Da 
weiß ich, erwiderte der Verkäufer, „aber er beſteht darauf, daß 
er Unrecht hat.“ „ „Fi 


ſchärſt die Mutter dem neuen Kindermädchen ein. Als fie 
einer Stunde heimkehrt, fragt ſie: „Haben Sie das Thermometer 
benutzt?“ „Nein,“ erwidert die Unſchuld vom Lande. „Sit 1 
auch garnicht nötig, ich weiß das ſchon jo: wenn das Baby 
12 670 iſt das Waſſer zu heiß, und wenn es blau wird, iſt es 
BEL“ - . j 
Seltene Gelegenheit. „Alſo iſt das wirklich der billiaſte Negen- i 
ſchirm, den fie haben?“ fragte der ältliche Herr. „Jawohl,“ e 
widerte der Verkäufer. „Nun, dann will ich ihn nehmen. 
brauche ihn ja nur, um ihn in der Bahn ſteßen zu laſſen.“ 


